
Sprache ist mehr als nur ein Kommunikationsmittel. Sie ist die 
Chance, Teil einer Gruppe zu werden und die Bedingung für ein 

Zusammenleben. Doch wie funktioniert das Zusammenleben,  
wenn Menschen nach Deutschland kommen und die deutsche 
Sprache noch nicht sprechen? Und wie können sie durch den 
Spracherwerb Teil einer Gesellschaft werden? Prof. Dr. Elke 
Montanari lehrt an der Universität Hildesheim im Institut für 
deutsche Sprache und Literatur. Neben ihrer Lehre forscht sie 
unter anderem im Bereich Sprachenvielfalt und Deutsch als 

Zweitsprache. Ich ziehe sie zu Rate, um Antworten zu bekommen.  
Von Marie Minkov (Interview) und Daniel Kunzfeld (Foto)

„Sprache als Schlüssel zur Partizipation“
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// SPRACHWISSENSCHAFT //
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Sie haben gerade ein Forschungsfreisemester hinter 
sich. Womit haben Sie sich in letzter Zeit beschäftigt? 

Wir haben mit einer Gruppe Studierender eine Stu-
die zu Seiteneinsteigern durchgeführt, das heißt zu 
jugendlichen Schülerinnen und Schülern, die als 
Flüchtlinge nach Deutschland und speziell nach 
Niedersachsen gekommen sind und hier zur Schule 
gehen. Das Forschungssemester habe ich dafür ge-
nutzt, die Ergebnisse dieser Studie aufzuschreiben 
und zu publizieren. Ich habe außerdem mit Kolle-
ginnen und Kollegen an zwei Herausgabebänden 
gearbeitet und war auf zahlreichen Tagungen, aus 
denen ich neue Anregungen mitgenommen habe, die 
in die Lehre eingehen werden. Unter anderem hatten 
wir mit Ofelia Garcia und Jeanine Treffers-Daller 
internationale Gäste, deren Vorträge als »Multilin-
gualism and Diversity Lectures« aufgezeichnet wur-
den und seit dem Wintersemester frei verfügbar im 
Internet stehen. Jetzt freue ich mich auf das nächste 
Semester! 

Hat sich Ihre Arbeit in den letzten Jahren durch den 
Zuwachs an Flüchtlingen verändert? 

In den vergangenen Jahren hatten wir es im Bereich 
Mehrsprachigkeit hauptsächlich, das heißt zu über 
90 Prozent, mit Schülerinnen und Schülern zu tun, 
die in Deutschland geboren wurden. Seit 2015 hat 
sich diese Zahl stark verändert, da viele Schülerinnen 
und Schüler mitten in ihrer Bildungsbiografie nach 
Deutschland fliehen mussten. Wir stellen uns jetzt 
neuen Fragen: Wie können wir große Gruppen an 

Newcomern gut unterrichten? Wie wird das Mitein-
ander der Schülerinnen und Schüler gestaltet? Und 
welche Rolle nimmt der Spracherwerb von Deutsch 
als Zweitsprache ein? Welche weiteren Faktoren sind 
bedeutsam, damit das Miteinander gelingt und die 
neu angekommenen Kinder und Jugendlichen ihre 
Bildungslaufbahn fortsetzen können?

In Ihrer Studie geht es um den Spracherwerb von neu 
zugewanderten Kindern in der Schule. Worin unter-
scheidet sich das Lernen bei Kindern und bei Erwach-
senen? 

Sowohl Kinder und Jugendliche als auch Erwachse-
ne äußern immer wieder den Wunsch, schnell und 
gut Deutsch zu lernen. Sie versprechen sich von dem 
Spracherwerb, mit der Gesellschaft in Kontakt zu 
kommen und die hier gebotenen Chancen nutzen 
zu können. Die Möglichkeiten, Deutsch zu lernen 
und sich zu bilden, sind je nach Altersgruppe un-
terschiedlich. Kinder, die gerade in die Grundschule 
kommen, haben deutlich mehr Zeit im deutschen 
Schulsystem, als Jugendliche, die in die Berufsschule 
kommen und nur noch 1 bis 3 Jahre schulpflichtig 
sind. Für Erwachsene gibt es die Möglichkeit, über 
Sprachkurse und Integrationskurse des Bundesamts 
für Migration und Flüchtlinge, Deutsch zu lernen. 
Gleichzeitig müssen Erwachsene natürlich für den 
Lebensunterhalt sorgen und je nach Aufenthaltssta-
tus arbeiten, weshalb sie nicht so viel Zeit wie Kin-
der für das Lernen aufbringen können. Besonders 
bei Kindern und Jugendlichen gibt es, gerade wenn 
eine schwierige biografische Vorgeschichte vorhan-
den ist, manchmal auch Situationen, in denen sie 
sagen: „Ich will das eigentlich alles nicht.“ In diesem 
Fall ist es wichtig, auf einer pädagogischen Ebene 
zu handeln, bevor ein Mensch innerlich bereit ist, 
eine neue Sprache zu lernen. Aber das würde uns 
genauso gehen. Wenn wir irgendwo hineingeworfen 
werden, müssen wir erst einmal durchatmen, bevor 
wir Neues aufnehmen können. Es gibt Kinder, die 
erstmal andere Dinge im Kopf haben, wie zum Bei-
spiel die Erlebnisse der Flucht, bevor sie sich dem 
Sprachenlernen widmen können. Aus einer pädago-
gischen Perspektive ist es völlig richtig, nacheinander 

SPRACHE LERNEN
Die Universität Hildesheim bildet Fachleute 
für Mehrsprachigkeit aus. Absolventinnen und 
Absolventen des Masterstudiengangs »Deutsch 
als Zweitsprache/Deutsch als Fremdsprache« 
arbeiten an Schulen und Hochschulen im 
Ausland oder vermitteln international die deut-
sche Sprache und Kultur. Andere haben sich 
auf Sprachförderung in Schulen spezialisiert, 
arbeiten in der Bildungsplanung oder erstellen 
Schulbücher und unterrichten Erwachsene in 
Integrationskursen. Der Studiengang kann auch 
berufsbegleitend und in Teilzeit studiert wer-
den, z. B. begleitend zur Arbeit in der Schule.

// SPRACHWISSENSCHAFT //
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// SPRACHWISSENSCHAFT //

die Entwicklungsaufgaben in ihrer Dringlichkeit zu 
bearbeiten.

Stimmt es, dass es mit zunehmendem Alter immer 
schwieriger wird, eine Sprache zu lernen? 

Erwachsene lernen anders als Kinder. Kinder haben 
oft noch die Möglichkeit, intuitiv zu lernen und 
haben sehr viel Zeit, die sie mit dem Sprachenlernen 
letztlich verbringen können. Wenn sie jeden Tag 
sechs bis acht Stunden in der Schule sind, ist die 
Kontaktzeit natürlich viel länger, als ein Sprachkurs, 
der dreimal in der Woche stattfindet. Erwachsene 
dagegen können strukturierter lernen, sich Infor-
mationen aufschreiben und haben vielleicht schon 
Erfahrung darin, wie sie eine neue Sprache lernen.

Fühlt es sich für Kinder dennoch wie Lernen an?

Ja, das tut es. Die Kinder arbeiten hart und haben 
das auch in der Studie berichtet. Wir haben mit 
Schülerinnen und Schülern aus Syrien oder dem 
Irak gesprochen, die sehr eigenaktiv die deutsche 
Sprache lernen. Diese Kinder üben zusätzlich zu 
Hause und investieren viel Mühe und Arbeit in den 
Spracherwerb. Jugendliche und Erwachsene haben, 
gerade wenn man sie mit kleinen Kindern vergleicht, 
oft schon Lerntechniken entwickeln, weil sie schon 
andere Sprachen zuvor gelernt haben. Wenn man 
bereits eine oder zwei Fremdsprachen beherrscht, ist 
es nicht mehr so schwierig. 

Kommen also viele Familien nach Deutschland, die 
schon Bildung erfahren haben und im Spracherwerb 
erfahren sind? 

Migration ist außerordentlich vielfältig. Wir haben 
in der letzten Flüchtlingswelle viele Schülerinnen 
und Schüler gehabt, die bereits in ein, zwei oder drei 
Sprachen unterrichtet wurden. Deshalb ist es uns 
wichtig, immer wieder zu betonen, was sie bereits 
können. Sie können viel, nur eben die Sprache nicht, 
die die Lehrperson spricht. Sie wissen viel über Lan-
deskunde und Geschichte, nur eben nicht über die 
von Deutschland.

Wie bereiten Sie die Studentinnen und Studenten in 
der Lehrerausbildung auf diese Thematik vor?

Grundlegende Fragen sind zum Beispiel: Wie kann 
ich als angehende Lehrperson Mehrsprachigkeit 
einbeziehen? Wie kann ich so unterrichten, dass die 
Schülerinnen und Schüler etwas vom Stoff mitneh-
men und gleichzeitig die Sprache lernen? Wie kann 
ich Elterngespräche führen, wenn wir nur wenig 
an gemeinsamer Sprache teilen? Im Masterstudium 
»Deutsch als Zweitsprache/Deutsch als Fremd-
sprache« liegt ein starker Fokus darauf, wie man 
Erwachsene unterrichtet und dieses Thema auch 
wissenschaftlich erforscht. 

Kann jeder eine neue Sprache lernen? Hat das etwas 
mit Talent zu tun? 

Es gibt Talent und es gibt sicherlich Stärken und 
ein ganzes Bündel an Faktoren, warum der Sprach-
erwerb für manche Menschen leichter und für an-
dere schwieriger ist. Dazu gehören beispielsweise 
das Erinnerungsvermögen oder das Kommunika-
tionsverhalten. Menschen, die sehr kommunikativ 
sind, bekommen mehr Reaktion auf ihren Input. 
Ergebnisse unserer Seiteneinsteigerstudie zeigen, 
dass Schülerinnen und Schüler, die viel Initiative auf-
bringen und zu Hause viel Unterstützung erfahren, 
viel schneller Deutsch lernen als andere, die erst von 
Lehrkräften angeregt werden müssen. Aber es gibt 
immer einen Bereich, den wir nicht erklären können: 
den nennen wir Talent. 

In unserer aktuellen Ausgabe des Universitätsjournals 
geht es um Zusammenhalt. Würden Sie sagen, dass 
Sprache uns zusammenhält? Schließt sie uns in Grup-
pen ein und grenzt andere aus? 

Eine gemeinsame Sprache verbindet, ja. Es ist beein-
druckend zu sehen, wie schnell Kinder und Jugend-
liche, die nach Deutschland kommen, versuchen, die 
Sprache dafür zu nutzen, mit anderen in Kontakt zu 
treten. Sowohl für ihre Bildungschancen als auch für 
den persönlichen Kontakt. Sprache ist ein Mittel, mit 
dem wir miteinander in Verbindung treten können. 
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Es stellt sich dabei die Frage, wie sich die Schüler, 
die hier aufgewachsen sind, dazu positionieren. Wie 
offen sind wir eigentlich für das Deutsch, das jemand 
spricht, der gerade erst angekommen ist? Wie weit 
können wir es annehmen? Sprache kann auch ein 
trennendes Element sein, durch Nichtakzeptanz, 
also durch ein »Language Shaming«. Sie kennen 
sicherlich Body Shaming, aber Language Shaming 
bedeutet etwa: „Ich mag dein Deutsch nicht, ich mag 
nicht, wie du sprichst, denn so wie du sprichst, ist es 
nicht akzeptabel.“ Wir müssen uns also fragen, wie 
wir damit umgehen, wenn Schülerinnen und Schüler 
nach zwei Jahren in Deutschland genau das machen, 
was wir nach zwei Jahren erwarten würden: Sie spre-
chen anders als jemand, der in Deutschland aufge-
wachsen ist. Können wir in diesem Fall eine Brücke 
bauen oder sind wir immer dabei zu sagen, „da ist 
noch ein Fehler“, „das ist noch nicht richtig“, „das 
schaffst du nicht so wie jemand, der hier aufgewach-
sen ist“? Dann ist Sprache auch etwas Trennendes. 
Wir müssen uns bewusst sein, dass man mit Sprache 
sehr gut ausgrenzen kann. Wie will man als angehen-
de Lehrperson selbst damit umgehen und wie will 
man im Blick haben, wie die anderen Schülerinnen 
und Schüler damit umgehen und was sie äußern? 
Denn auch diese haben natürlich Ideen, die sie noch 
gar nicht reflektiert haben, um einen Dialog zu fin-
den. Das ist ein ganz deutlicher Mechanismus.

Wie verhält es sich mit der eigenen Sprache und der 
eigenen Kultur der Migranten?

Die Angst, das Eigene zu verlieren, kennen alle, 
die in einer neuen Umgebung sind. Wir nennen das 
Reibung, Attrition, der Verlust von Sprache, aber 
auch von dem Anschluss an 
eine Gesellschaft, die sich ja 
auch ohne die Geflohenen 
weiterentwickelt. Deshalb ist es 
wichtig sich zu überlegen, wie 
man als Lehrperson die Mehr-
sprachigkeit von Schülerinnen 
und Schülern mit einbeziehen 
kann, damit diese aktiv bleibt. 
Die eigene Sprache und die Kultur, aus der die Men-
schen kommen, ist ein großer Schatz.

Wie notwendig ist es, in einem Land eine neue Spra-

che zu lernen? Kann man auch ohne Sprache in die 
Gesellschaft aufgenommen werden? 

Es gibt Länder, in denen können sie beispielsweise 
mit Englisch gut an weiten Teilen des Lebens teilha-
ben. Das ist in Deutschland nur teilweise möglich. 
Hier können sie zwar weitestgehend am sozialen 
Leben teilhaben, aber nicht im Bereich Bildung und 
professioneller Entwicklung, es sei denn, sie haben 
das Glück, eine bilinguale Schule zu finden. Für die 
Mehrheit ist Deutsch die Sprache des Unterrichts-
mediums und die der Gesellschaft. Sie ist einer der 
wichtigsten Schlüssel zur Partizipation an Beruf und 
an gesellschaftlichem Leben.

Würden Sie mit der Aussage mitgehen, dass Deutsch 
eine schwierige Sprache ist? 

(Elke Montanari lacht) Das würde ich nicht, nein. 
Wenn man gut erklärt, wie Deutsch funktioniert, ist 
es keine schwierige Sprache. Die Didaktik des Deut-
schen und die reiche Morphologie können sicher 
Probleme bereiten, aber wenn Sie eine Sprache gut 
sprechen wollen, ist das immer mit Arbeit verbun-
den. Was diese Sprache schwierig macht und was 
verbessert werden kann, ist der Umgang mit Men-
schen, die Deutsch lernen. Wenn jemand eine neue 
Sprache spricht und das Gegenüber ungefähr ver-
steht, was man gesagt hat und darauf antwortet, hat 
der oder die Lernende den Eindruck, dass er oder sie 
die Sprache leicht gelernt hat. Wenn das Gegenüber 
jedoch beginnt, zu korrigieren, und zum Beispiel auf 
falsche Genusmarkierungen am Artikel aufmerksam 
macht, scheint die Sprache sehr schwierig zu sein. 

Also hilft es nicht, Feedback zu 
geben? 

Nein, Korrekturen im klas-
sischen Sinne nützen nichts. 
Wenn Sie fortgeschrittene Ler-
ner haben, sind diese oft dank-
bar für Hinweise in höflichem 
Umfang, aber Korrekturen 

wie „das heißt nicht das Baum, sondern der Baum“ 
sind völlig unerreichbar. Menschen lernen Sprachen 
in Schritten, die in einer bestimmten Reihenfolge 
durchlaufen werden müssen. Manche Lernfragen, 

DAS SCHAFFST DU  
NICHT SO WIE  
JEMAND, DER HIER  
AUFGEWACHSEN IST

// SPRACHWISSENSCHAFT //
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zum Beispiel Genus, stehen dabei eben nicht an 
erster Stelle und brauchen Zeit. Von daher sind  
unsystematische Korrekturen eher kontraproduktiv, 
weil sie entmutigen.

Zurück zum Unterricht. Wie unterscheidet sich die 
Schulbildung der deutschen Kinder von der, der  
Geflüchteten? 

Das Lernmedium, eine Zweitsprache zu unterrich-
ten, ist ein ganz anderer didaktischer Ansatz, als der 
Deutschunterricht für Muttersprachler. Ich gebe 
Ihnen ein Beispiel: Es ist ein großer Unterschied, ob 
ich einer Gruppe erkläre, wie Kasus in einer neuen 
Sprache funktioniert oder Kasus herauszusuchen 
und zu analysieren. Lange Zeit 
waren diese zwei Ansätze in der 
Schule miteinander vermischt, 
was natürlich nicht funktio-
nieren kann. Wir sollten im 
Lehramt verstehen, dass Kinder 
und Jugendliche, die neu in ein 
Schulsystem kommen, diese 
neue Sprache mit einer Didaktik 
lernen müssen, die auf sie zu-
geschnitten ist. Das ist der erste 
Schritt und der zweite Schritt ist dann das Lernen 
in einem integrierten Sprach- und Fachunterricht. 
Aber der baut eben auf einem ersten, systematischen 
Spracherwerb auf. 

Wie löst man diese Differenzierung in der Schule? 

Es wird auf ganz unterschiedliche Arten gelöst. In 
manchen Schulen kommen Kinder sofort in die 
Regelklasse und lernen Deutsch durch zusätzliche 
Angebote. In anderen Schulen durchlaufen sie erst 
einen Sprachkurs, der in der Regel ein Jahr dauert, 
bevor sie in die Regelklasse kommen.

Und das funktioniert gut? 

Ja, es könnte deutlich schlechter funktionieren!  
Sicherlich kann zukünftig noch vieles verbessert 
werden. Doch uns hat beeindruckt zu sehen, dass 
alle Schulen von Anfang an versucht haben, eine 
Verzahnung aller Schülerinnen, Schüler und Klas-
senformen herzustellen. In manchen Schulen werden 

// SPRACHWISSENSCHAFT //

ein paar Fächer angeboten, in denen die Schüle-
rinnen und Schüler von Anfang an zusammen mit 
den Muttersprachlern unterrichtet werden, andere 
Schulen haben Freizeit- und Pausenaktivitäten dafür 
eingesetzt, beispielsweise Tischkicker, in denen sie 
miteinander in Kontakt treten. Es ist sehr unter-
schiedlich je nach Schule, daher ist es auch wichtig 
für unsere Studierenden, eine Vielfalt an Möglichkei-
ten zu kennen. 

Es gibt also keinen vom Staat vorgeschriebenen Weg, 
mit Newcomern in der Schule umzugehen?

Es gibt einen Erlass, aber dieser Erlass lässt einigen 
Spielraum. Sie haben an den Schulen unterschied-

liche Situationen: Manche 
können sehr offen arbeiten, 
andere lernen lieber mit ihrer 
Lerngruppe.

Würden Sie mir zum Schluss 
noch erzählen, was sie zu Ihrer 
Arbeit motiviert hat?

Ich habe eine Weile in Itali-
en gelebt und dort Deutsch 

als Fremdsprache unterrichtet. Meine Kinder sind 
bilingual aufgewachsen. Für mich war es spannend 
zu beobachten, wie Kinder mit mehreren Sprachen 
aufwachsen, wie sie Sätze aufbauen, wie sie lernen 
und denken. Auch hat mich die Motivation der 
Menschen interessiert, eine neue Sprache zu er-
lernen. Erwachsene lernen Deutsch, weil sie nach 
Deutschland kommen oder es für ihren Beruf brau-
chen. Kinder lernen Deutsch, weil sie hier zur Schule 
gehen oder mit deutschen Freunden spielen wollen. 
Es gibt aber auch Leute, die Deutsch lernen, weil sie 
Rilke oder Heine im Original lesen wollen. Das habe 
ich gar nicht so selten angetroffen. Diese Vielfalt zu 
beobachten ist sehr spannend. Wir können durch 
Sprache viel darüber verstehen, wie wir Menschen 
organisiert sind und wie wir Gesellschaft wahrneh-
men. Und jetzt fasziniert mich, wie international 
diese Themen beforscht und diskutiert werden. Es 
motiviert mich, wenn ich auf Studierende treffe, die 
auf bunte und mehrsprachige Schülerinnen, Schüler 
und Lerner neugierig sind und den Zusammenhalt in 
ihren Klassen und der Gesellschaft unterstützen.

WIR MÜSSEN UNS  
BEWUSST SEIN,  
DASS MAN MIT  
SPRACHE SEHR GUT  
AUSGRENZEN KANN


